
kurse verschieben. Eine Zahlung auf Dollarbasis schiene mir 
vernünftiger. Insgesamt hat die Bundesrepublik Deutschland 
übrigens für verschiedene Einsä tze von UN-Truppen bislang den 
Gegenwert von mehr als 90 M i l l Dollar überwiesen . 
Die Friedenssicherungen durch die Vereinten Nationen sind 
sichtbarer Ausdruck der wichtigen Funktion der Weltorganisa­
tion — den Frieden und die internationale Sicherheit zu bewah­
ren. Zwei Grundprinzipien werden dabei beachtet: daß die Zu­
stimmung oder eine Anforderung seitens des betroffenen Staa­
tes (oder der Staaten) vorliegt und daß die Blauhelme nur zur 
Selbstverteidigung oder nur dann von der Waffe Gebrauch ma­
chen, wenn sie mi t Waffengewalt an der Erfüllung ihres Auftra­
ges gehindert werden. 

In der Regel geht dem Einsatz von UNO-Truppen ein diesbezüg­
licher Beschluß des Sicherheitsrats voraus, der das sogenannte 
Mandat erteilt. Es ist dann Aufgabe des Gene ra l s ek re t ä r s , i n oft 
schwierigen Verhandlungen die nationale Zusammensetzung 
des Kontingents zu bestimmen. Einige der truppenstellenden 
Staaten sind schon dazu übergegangen , Teile ihrer St re i tkräf te 
für solche Aufgaben daheim besonders auszubilden. Zumeist ist 
die Einsatzzeit begrenzt, i n vielen Fäl len w i r d sie vom Sicher­
heitsrat regelmäßig um ein weiteres halbes Jahr oder Jahr ver­
längert. 

Es ist interessant, daß man den Ausdruck >peace-keeping< in der 
Charta der Vereinten Nationen vergeblich sucht. Erstmals 
tauchte er 1956 auf, als w ä h r e n d der Suezkrise UN-Truppen ein­
gesetzt worden waren. Dennoch: Eine offizielle Definition des 
Begriffs gibt es bis heute noch nicht. Die Vereinten Nationen ha­
ben sich also ein Instrumentarium erschlossen, das in der 
Charta keine ausdrückl iche E r w ä h n u n g findet, u m die ihnen ge­
stellte Aufgabe der friedlichen Beilegung von Konfl ikten erfül­
len zu können. >Peace-keeping operations< sehen ausdrückl ich 
keine Z w a n g s m a ß n a h m e n vor. Streng genommen ist es nicht die 
Aufgabe von Friedenssicherungsaktionen, Konflikte beizulegen, 
sondern die Voraussetzung dafür zu schaffen. 
Die Anwendung mil i tär ischen Zwanges gegen Staaten oder Re­
gierungen wird i m vielzitierten Kapitel V I I der Charta geregelt, 
das die Handlungsbefugnisse des Sicherheitsrats festlegt. 
Zwang soll gegen einen Staat dann ausgeüb t werden, wenn der 
Sicherheitsrat diesen Staat g e m ä ß Ar t ike l 39 zum Aggressor er­
klärt hat. Art . 42 e rmäch t ig t den Sicherheitsrat, die zur Wahrung 
oder Wiederherstellung des Weltfriedens und der internationa­
len Sicherheit erforderlichen M a ß n a h m e n mi t Luft-, See- oder 
Landstreitkräften vorzunehmen. Die Durchführung dieser mi l i ­
tärischen M a ß n a h m e n regelt Ar t . 43 der Charta, wonach dem Si-

UNICEF wurde nach dem Zweiten Weltkrieg 1946 zunächs t als 
zeitlich befristetes UN-Organ gegründet , welches notleidenden 
Kindern im verwüs te ten Europa Hilfe leisten sollte — ein­
schließlich natür l ich der Kinder i n Deutschland. Später , i m 
Jahre 1953, erhielt UNICEF von der Generalversammlung ein 
unbefristetes Mandat, bedürf t igen Kindern zu helfen, insbeson­
dere solchen in Entwick lungs ländern . 
Im Rahmen dieser neuen Aufgabe lag das Hauptgewicht an­
fangs bei der Verbesserung des Gesundheitsdienstes für Müt te r 
und Kinder, der Ausbildung von Krankenschwestern und Heb­
ammen, Impfprogrammen und Großak t ionen zur Ausrottung 
von Krankheiten wie Framboesia tropica und Malaria. Pionier­
anstrengungen wurden auch i m Bereich der E r n ä h r u n g unter­
nommen, um ländliche Gemeinschaften bei der kostensparen­
den Erzeugung von mehr und besseren Nahrungsmitteln für die 
Familien zu unters tü tzen , insbesondere von solchen Nahrungs­
mitteln, die die Kinder brauchten. Wenig spä te r dehnte UNICEF 

cherheitsrat die Möglichkeit gegeben wurde, einerseits die Lei­
s tungsfähigkei t der einzelnen Mitglieder zu berücks ich t igen und 
andererseits Klarheit da rübe r zu erhalten, mi t welchem mili täri­
schen Potential zu rechnen ist. Vorher k ö n n e n aber aufgrund 
von Ar t . 41 vorläufige M a ß n a h m e n unbeschadet der Rechte und 
Ansprüche der beteiligten Parteien eingeleitet werden. Hierzu 
gehören insbesondere Aufrufe des Sicherheitsrats zur Feuerein­
stellung, die es den Parteien häufig erst ermögl ichen, ohne Ge­
sichtsverlust Feindseligkeiten zu beenden. 
Auf Ersuchen des Sicherheitsrats sollten die Mitglieder der Ver­
einten Nationen Stre i tkräf te nach Maßgabe noch auszuhandeln­
der Ver t räge zur Verfügung stellen. Das politische Kl ima wäh­
rend der Zeit des Kalten Krieges verhinderte jedoch die Reali­
sierung dieser Bestimmung. Sie wurde nie verwirklicht, was sich 
wiederum auf die Anwendbarkeit von Ar t . 42 auswirkte. 
Friedenserhaltende M a ß n a h m e n unterscheiden sich von 
Z w a n g s m a ß n a h m e n durch ihre Zielsetzung. Zwar kommt es 
zum Einsatz von Truppen, jedoch ist ein Waffeneinsatz i m Ge­
gensatz zu Art.42 nicht vorgesehen. >Peace-keeping operations< 
sollen einen Konfl iktherd entschärfen, und das w i r d durch die 
Gegenwart eines unparteiischen und internationalen Elements 
erreicht. Die beste Waffe der Friedenstruppe ist ihre Anwesen­
heit und nicht ihre S t ä rke oder Schlagkraft. Al le in durch ihre 
bloße Präsenz erfüllen die Truppen schon eine Funktion. Dane­
ben gilt es, die spezifischen Aufgaben wahrzunehmen, die in der 
jeweiligen Situation für eine Lösung des Konflikts — wie etwa 
die Überwachung der Feuereinstellung — erforderlich sind. 
Natürl ich ist das inzwischen erprobte System i m Grunde eine 
Notlösung. Dennoch hat das pragmatische Vorgehen von Sicher­
heitsrat, Generalversammlung und G e n e r a l s e k r e t ä r vermocht, 
gefährl iche Krisen zu en tschär fen und zur internationalen Beru­
higung beizutragen. Die Feststellung ist erlaubt, daß es ohne die 
UNO-Friedenstruppen auf dem Sinai kein Camp-David-Abkom­
men hä t t e geben können und daß ohne die Einheiten von UNI-
F I L der Süden des Libanon — und vermutlich noch weit mehr — 
Schauplatz andauernder und blutiger Schlachten geworden 
wäre , i n die möglicherweise schließlich sogar N u k l e a r m ä c h t e 
eingegriffen hä t t en . 

Die friedenserhaltenden Operationen der Vereinten Nationen 
haben allesamt genau das bewirkt, was ihr Name besagt: sie ha­
ben den Frieden erhalten. Dies sollten die Kr i t ike r der UNO be­
denken, wenn sie die Weltorganisation dafür verantwortlich ma­
chen, daß wi r immer wieder von Krisen konfrontiert werden. Der 
Dritte Weltkrieg hat nicht stattgefunden. Das ist das Verdienst 
der Vereinten Nationen. 

HENRY R. LABOUISSE 

seine Akt ivi tä ten auf das Unterrichtswesen aus. Es konzen­
trierte sich auf die Grundschulebene, die Ausbildung von Frauen 
und Mädchen und Weiterbildung. I n den sechziger Jahren arbei­
tete UNICEF immer enger mi t einzelnen Regierungen zusam­
men, um herauszufinden, was jeweils die größten Befürfnisse 
der Kinder seien, und auf einzelstaatlicher Basis klare Priori tä­
ten für die Hilfeleistung von UNICEF aufzustellen. 
Als ich i m Juni 1965 zu UNICEF kam, handelte es sich nicht 
mehr allein u m ein h u m a n i t ä r e s Hilfswerk. UNICEF war dazu 
übergegangen , seine Zusammenarbeit mi t L ä n d e r n der Dri t ten 
Welt auch als einen Beitrag zu deren Entwicklung anzusehen. I n 
jenem Jahr halfen w i r Kindern und Müt t e rn in 118 Lände rn und 
Territorien in den Bereichen Gesundheitsdienst, E r n ä h r u n g , Un­
terrichtswesen, berufliche Fortbildung sowie soziale und wir t ­
schaftliche Planung — mi t einem Gesamtbudget von nur 33 M i l l 
Dollar. 

Um die Entwicklung von UNICEF zu illustrieren, möchte ich 

Humanitäre Hilfe als Beitrag zur Entwicklung 
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kurz aus der Rede zitieren, die ich in demselben Jahr bei der Ent­
gegennahme des Friedensnobelpreises für UNICEF in Oslo hal­
ten durfte: 
»Für die Entwicklungsländer wie für uns bedeutet das Wort >Entwick-
lung< ein Symbol der Hoffnung. Es läßt uns an neue Straßen denken, an 
Kraftwerke und Stahlwerke, an Produktionszunahme in Landwirtschaft 
und Industrie. Doch bei Entwicklung geht es vor allem um Menschen — 
nicht deren Zahl, sondern deren Lebensumstände. Zu den wichtigsten 
Faktoren bei dem Fortschritt eines Landes zählt die Entwicklung des Kin­
des, des Erwachsenen von morgen — der künftigen Ingenieure, Ärzte, 
fortschrittlichen Landwirte, Wissenschaftler, gesellschaftlichen Füh­
rungskräfte. Das ist die große Aufgabe, an der UNICEF Anteil hat.« 
Dies war vor sechzehn Jahren, und ich habe den Eindruck, daß 
die Arbeit von UNICEF seitdem vom gleichen Geiste gepräg t ge­
blieben ist. Als ich 1979 das A m t des Exekutivdirektors abgab, 
waren die Einnahmen von UNICEF auf 253 M i l l Dollar ange­
wachsen; i m vergangenen Jahr beliefen sie sich auf 313 M i l l Dol­
lar. Die be t räch t l i chen Mi t te l für Hilfeleistungen an Kampu­
tschea sind jeweils eingeschlossen. Alle UNICEF-Mittel stam­
men bekanntlich aus freiwilligen Bei t rägen von Regierungen 
und Privatpersonen. 
I m Laufe der Zeit lernten w i r viel aus Erfahrung, w ä h r e n d sich 
die U m s t ä n d e in der Welt um uns rasch wandelten. Auch die 
Länder, denen w i r zur Seite standen — viele davon erst seit 
kurzem u n a b h ä n g i g — erlebten Wandel. Sie bildeten eine neue 
F ü h r u n g heran und brachten ihre spezifischen nationalen Ei­
genheiten zur Geltung. So ände r t e sich i m Laufe der Jahre auch 
unsere Partnerschaft selbst, doch i m wesentlichen sind es im­
mer noch drei Haupterscheinungsformen der Kooperation, die 
die Tät igkei t von UNICEF charakterisieren: Erstens Beratungs­
dienste für Regierungen bei der Entwicklung von Programmen 
zum Nutzen der Kinder; zweitens die Lieferung von Material 
und Aus rüs tungsgegens t änden zur S tü tzung solcher Program­
me; und drittens Beistand bei der Ausbildung von Personal wie 
Lehrern, Nahrungsmittelspezialisten, Gesundheitspersonal, So­
zialarbeitern und ört l ichen Führungskrä f t en . 
Während der gesamten siebziger Jahre nahm i n Entwicklungs­
l ände rn wie in Industriestaaten das Bewußtse in für die Bedeu­
tung der sozialen Aspekte der Entwicklung zu, inbesondere i m 
Hinblick auf Programme zum Nutzen von Kindern. Ich möchte 
gerne glauben — und ich glaube ta tsächl ich —, daß das h a r t n ä k -
kige Bohren von UNICEF damit wenigstens etwas zu tun hatte, 
wenn auch gewiß zahlreiche andere Kräf te ebenfalls gewirkt ha­
ben. Ein starker Impuls kam 1979 vom Internationalen Jahr des 
Kindes, für welches UNICEF zur feder führenden Inst i tut ion be­
st immt worden war. Es war eines der Ziele dieses Jahres, dafür 

zu sorgen, daß bei En t sche idungs t r äge rn wie in der breiten Öf­
fentlichkeit fortan auf Dauer ein höhe re r Grad von Bewußtse in 
für die Belange von Kindern herrscht. Dies ist, glaube ich, i n der 
Tat i n vielen Teilen der Welt eingetreten. Das Internationale 
Jahr des Kindes hat Bestrebungen gefördert und Gelegenheiten 
geschaffen, Einrichtungen für Kinder auszuweiten und zu ver­
bessern und andere notwendige Reformen zum Nutzen junger 
Menschen durchzuführen . 
Unglückl icherweise traten diese güns t igen Entwicklungen zu ei­
nem Zeitpunkt ein, als die Weltwirtschaft durch Inflation, Rezes­
sion, hohe Zinssä tze und stagnierendes Wirtschaftswachstum in 
Mitleidenschaft gezogen wurde. I n vielen L ä n d e r n der Dri t ten 
Welt führ ten aufeinanderfolgende Wirtschaftskrisen — teil­
weise die Folge höhe re r Ölpreise — zu einer Beschneidung der 
ohnehin bescheidenen Sozialleistungen und sozialen Einrich­
tungen und verschär f ten noch die Entbehrungen der Kinder. 
Mitt lerweile haben sich die Regierungen von Entwicklungslän­
dern und Einrichtungen wie UNICEF, WHO und andere auf die 
Suche nach neuen Lösungen begeben. Ein neues Konzept, die 
>Strategie der Grundbetreuung<, ist zu dem Hauptmerkmal der 
Zusammenarbeit von UNICEF mi t zahlreichen L ä n d e r n gewor­
den. Die Generalversammlung hat es 1976 gebilligt. Es geht da­
bei darum, vergleichsweise einfache Leistungen wie etwa grund­
legende Gesundhe i t s fürsorge und sichere Wasserversorgung al­
len bedürf t igen Gebieten zu geringen Gesamtkosten zukommen 
zu lassen. I m Vordergrund stehen dabei die aktive Beteiligung 
der Allgemeinheit und der Einsatz von Hilfskräften und Perso­
nen mi t einigen e inschlägigen Erfahrungen i n den Dörfern und 
in den Slums der Städte , i m Bedarfsfall allerdings e rgänz t durch 
fremde Hilfe und Anleitung. 

Obwohl das Hauptaugenmerk längerfr is t igen Programmen zu­
gunsten von Kindern gilt, ist UNICEF auch heute noch immer 
wieder dazu aufgerufen, bei Naturkatastrophen oder bei durch 
Menschen verschuldeten Unglücksfäl len Nothilfe zu leisten. 
Dort liegen j a die Ur sp rünge von UNICEF, und das Hilfswerk 
verfügt weiterhin über eine bemerkenswerte Fähigkei t , alle 
möglichen Güte r rasch zu besorgen und zu befördern. Ich habe 
jedesmal übe r die Effizienz und Hingabe gestaunt, mi t denen 
sich die UNICEF-Mitarbeiter auf das Äußers t e einsetzten, und 
die häufig angesichts großer Schwierigkeiten und Gefahr für sie 
selber. Hungersnot in Bihar, Erdbeben in Guatemala, bewaff­
nete Konflikte und Hunger in Nigeria, Bangladesch, Vietnam, L i ­
banon, Angola, Kamputschea, Somalia . . . Jedesmal gil t es von 
neuem, einen Sondereinsatz vorzubereiten, zu Spenden aufzuru-

DGVN-Vorsitzende Dr. Helga 
Timm, MdB, mit Rüdiger Frei­
herr von Wechmar (links im 
Bild) und Henry R. Labouisse, 
den beiden Preisträgern der 
Dag-Hammarksjöld-Ehrenme-
daille. Bei einem der Geehrten 
liegt auch ein enger persönli­
cher Bezug zu Hammarskjöld 
vor: der damalige UN-General­
sekretär hatte 1954 den Ameri­
kaner Labouisse zum Leiter 
des UN-Hilfswerks für die Palä­
stina-Flüchtlinge berufen (ein 
Amt, das er bis 1958 versah) 
und ihn 1960 in seinen Berater­
stab für die Kongo-Krise ge­
holt. Erstmals begegnet waren 
sich Hammarskjöld und La­
bouisse allerdings schon im 
Winter 1947/48 in Paris bei den 
Vorarbeiten zur Gründung der 
OEEC. 
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fen — gelegentlich in großem Umfang. Der größte Katastrophen­
einsatz, den UNICEF jemals unternommen hat, war der in Kam-
putschea, in Zusammenarbeit mi t dem Internationalen Komitee 
vom Roten Keuz und dem W e l t e r n ä h r u n g s p r o g r a m m . Dabei 
wurden buchstäbl ich Hunderttausende von Menschenleben ge­
rettet, sowohl innerhalb des Landes selber als auch in den über­
füllten Lagern an der tha i länd ischen Grenze. Gegenwär t ig sind 
es vermutlich mehrere Gebiete in Afrika, i n denen die schlimm­
ste Not herrscht, verursacht durch Dür re oder durch bewaffnete 
Auseinandersetzung, oder beides. UNICEF intensiviert dort 
seine Bemühungen . I n vielen dieser Siuationen ist UNICEF in 
einzigartiger Weise imstande, Hilfe zu leisten. Sein Beistand ist 
strikt nichtpolitisch, und sein flexibles Mandat erlaubt es ihm, 
auch ohne die Formal i t ä ten eines offiziellen Ersuchens eines 
UN-Mitglieds zu handeln. So kann es auf beiden Seiten eines 
Konflikts Hilfe bringen; genau das hat UNICEF in den Kriegen 
in Nigeria, Vietnam, Laos sowie kürzl ich i n Kamputschea ge­
tan. 
Seit seiner Schaffung i m Jahre 1946 hat UNICEF für Hilfspro­
gramme 1,9 M r d Dollar aufgewendet (etwa 4,3 M r d D M zum heu­
tigen Wechselkurs). Zur Größenordnung kurz folgende Angaben: 
Allein mit Stipendien hat UNICEF zur Ausbildung von 3,5 M i l l 
Menschen auf den unterschiedlichsten Gebieten beigetragen, 
und viele weitere verdanken ihre Ausbildung unserer Unters tü t ­
zung der entsprechenden Einrichtungen. Es ist unmögl ich zu 
schätzen, wieviele Kinder und Familien von den Hunderttausen­
den von Gesundheitszentren und Grundschulen profitiert haben, 
welche von UNICEF ausgestattet worden sind, oder von den Er­
nährungsprogrammen, oder von UNICEF-Bei t rägen zu den Ge­
räten in Milchbetrieben. Eine eindrucksvolle Zahl bezieht sich 
auf Frischwasserprogramme: In einem einzigen Land, näml ich 
Bangladesch, hat UNICEF Materialien und Fachwissen für das 
Bohren bzw. die Instandsetzung von 400000 Dorfbrunnen zur 
Verfügung gestellt. Es hat Programme für die Versorgung mi t 
sauberem Wasser und für s an i t ä r e Einrichtungen un te r s tü t z t — 
mit Material, A u s r ü s t u n g s g e g e n s t ä n d e n und etwas technischer 
Hilfe. 

Ich glaube, UNICEF hat sich bis zum heutigen Tag bewähr t , i m 
Rahmen von Mit teln, die — gemessen an den Bedürfnissen der 
Kinder auf der ganzen Welt — sehr bescheiden sind. Und ich 
möchte hier die wichtige Rolle unterstreichen, die die Regierung 
der Bundesrepublik Deutschland und die Bevölkerung dieses 
großen Landes bei der Un te r s tü t zung von UNICEF gespielt ha­
ben. Ihr Land ist i m Verwaltungsrat von UNICEF nahezu unun­
terbrochen seit 1957 vertreten — 15 Jahre vor dem Erwerb der 
Mitgliedschaft in den Vereinten Nationen. Seine finanziellen 
Bei t räge zum UNICEF-Budget und seine aktive Mitarbeit bei 
Formulierung und Entwicklung der Politik von UNICEF sind äu­
ßers t hilfreich gewesen. UNICEF schuldet auch dem Deutschen 
Nationalkomitee für UNICEF großen Dank. Die bemerkenswer­
ten Frauen und Münner , die es durch die Folge der Jahre gesteu­
ert haben, haben Tausende und abermals Tausende von Privat­
personen dazu bewegt, sich an der Un te r s tü t zung der UNICEF-
Tätigkei t zu beteiligen — und ich bin sicher, daß sie auch ihren 
Einfluß in Regierungskreisen zugunsten von UNICEF geltend 
gemacht haben. Vielleicht darf ich kurz e rwähnen , daß das Ko­
mitee i m Jahre 1980 knapp 23 M i l l D M (etwa 10 M i l l Dollar) an 
UNICEF überwiesen hat — zusammengekommen teils aus dem 
Verkauf von Grußkar ten , teils aus Privatspenden. Wir sind wi rk­
lich ü b e r a u s dankbar. 

UNICEF ist na tür l ich nur ein sehr kleines Element in dem ge­
samten Entwicklungsprozeß. Die Länder der Dri t ten Welt unter­
nehmen große Anstrengungen, die Lebensbedingungen ihrer 
Völker zu verbessern. Sie werden dabei durch bilaterale und in­
ternationale Hilfe un ters tü tz t . Es hat auch durchaus bedeutende 
Fortschritte gegeben. So ist z. B. in 36 L ä n d e r n mi t niedrigem 
Einkommen die Lebenserwartung eines Neugeborenen von 42 
Jahren i m Jahre 1960 auf 51 Jahre i m Jahre 1979 gestiegen, Folge 
eines erheblichen Rückgangs der Säugl ings- und Kindersterb­
lichkeit. Ein anderes Beispiel: Während 1960 nur 36 v H der Mäd­
chen i m Grundschulalter zum Schulbesuch angemeldet wurden, 
waren es 1980 57 vH. Der Antei l von UNICEF daran mag gering 
gewesen sein — doch alles, was wi r zu tun versucht haben, war 
es jedenfalls wert. 

Südafrika: Befreiungskampf und Revolution 
Anmerkungen zum Charakter des Konflikts PETER RIPKEN 

Zum »Internationalen Jahr zur Ingangsetzung von Sanktionen 
gegen Südafrika< hat die Generalversammlung der Vereinten 
Nationen das Jahr 1982 erklärt1. Die Proklamation geht auf ei­
nen Beschluß des Ministerrats der Organisation der afrikani­
schen Einheit vom Juni 1981 zurück, der seinerzeit kurz nach Ab­
schluß einer von den Vereinten Nationen in Paris veranstalteten 
»Internationalen Konferenz über Sanktionen gegen Südafrika<2 
zusammentrat. Die Tatsache, daß die Pariser Konferenz ohne Be­
teiligung der führenden Staaten des Westens stattfand, daß 
ebendiese Staaten auch gegen die Verkündung des Südafrika­
sanktionen-Jahres stimmten, daß sich schließlich grundsätzlich 
über den Nutzen von Sanktionen streiten läßt, darf nicht dazu 
führen, daß dem Apartheidsystem3 von der internationalen Poli­
tik im Schatten anderer Krisen eine Atempause gewährt wird. 
Die Brisanz des Problems, die Mitte 1976 so deutlich zutage trat, 
hat seither nicht abgenommen; Kenner der Lage sind sich in fol­
gender Einschätzung einig: »In Südafrika geht es nicht mehr um 
die Wahl zwischen einem langsamen und friedlichen Wandel 
oder einer gewaltsamen Revolution, sondern um die Wahl zwi­
schen einem von periodischen Gewaltausbrüchen gekennzeich­
neten evolutionären Prozeß oder einem langsamen und sicheren 
Abgleiten in den Bürgerkrieg« 4. Vor dierem Hintergrund — und 
aus einer anderen Perspektive als sie Heribert Adam in Heft 

6/1978 dieser Zeitschrift entwickelte — gibt der folgende Beitrag 
Einblick in die in den politischen Organisationen der schwarzen 
Mehrheit geführte Debatte über den Weg zur Uberwindung der 
bestehenden Gewaltverhältnisse. 
Legitimierung von Revolution durch die Staatenmehrheit 
Seit ihrer G r ü n d u n g hat sich die UNO immer wieder — und nach 
Meinung vorwiegend westlicher Kr i t ike r mi t unzuläss iger Prio­
r i tä t — mi t dem Problem Südafr ika beschäftigt . War es bis in die 
sechziger Jahre hinein besonders der Aspekt der Menschen­
rechtsverletzungen, der vornehmlich die Generalversammlung 
und weniger den Sicherheitsrat beschäftigte, so hat sich seither 
eine Entwicklung ergeben, die nicht nur das UNO-System selbst 
veränder te , sondern auch die Strategien des Kampfes gegen 
Apartheid in einem vorgeblich von friedlicher Verände rungs ­
möglichkeit gekennzeichneten Südafr ika zumindest beeinflußt 
hat: Es hat — ausgelöst durch die Debatte um die »koloniale Fra-
ge< — ein Prozeß der Legitimierung von Revolution stattgefun­
den. 
»Die Legitimierung afrikanischer nationaler Befreiungsbewegungen 
durch das UNO-System hat einer Sicht der revolutionären Organisatio­
nen in Südafrika als legitime Empfänger internationaler Hilfe und als 
authentische Repräsentanten ihrer Bevölkerung Raum gegeben . . . Bezo­
gen auf internationale Konferenzen sind diese quasi-souveränen Einhei-
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